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11<'1' ,\Jtmol'sl'hen-Lil'htrnam'I' u111l dl'r Eichenlwrg-Götlingp1· Graben, 
T<'ilsliicke 1le1· 1·heinisl'h g<'richtl'ten :\ltnrn1·schen-Göttinger Grabenzone, 
wrnlen rtwa zwischen Witzenhausen tmcl Hnndelshauseu durch einen varis
kisch gcfalteleu Gebirgsrnmpf, <ll'n herzynisch strichendeu Grnuwackensattrl 
drr unteren Werrn, der hie1· <'ill Hon;t ist, gelnmnt. Entlang dil'se1· Schwäche
zone ist auch der A.ltm1m.:l'hrnrr Graben grgenüber <h'm Leinetalgraben etwas 
nal'h \VC'sten n•rsetzt - l'illl' sehon längl'r bekannte Ersclwinung in der 
?lfitl<'hnee1·-Mjösrn-Zo1w. Durch die Untrrsuclrnngen von E. Sc1möDER 
(IH23/25) ist fostgl'stl'llt wonlen, daß dir Ran11':erwerfnngen der beiden 
rhl'in ischen Gl'äben flaeli grnlH'll wii1·ts fallen. vVie die Entstehung flacher 
VP1·wrrfungen d111·ch tangentialen Drnck und rladurch hedingle Ausmerz
faltung zn denken ist, habe ich (1 ~)30) am Brispirl <h>>i Nol'lheiml'r Leine·
talgrabmrn zu e1·klären YC't'sncht. DiPse Dl'utung läßt >iich auch anf diP 
,\Jtmo1·schC'n-Götlinger GrabrnzonP amrnnden. 

EinC' ganz eigenartigr Erschpinnng alwr, dil' bisher noch n ich 1 

h e f r i e d i g o n d g o de u t et worden konntl', sind Schollen jüngerer T1·ias
gl'stcine, die mit ganz flachen „Verwerfungen" auf den untel'en gipsfi.ihren
den Letten des oberen Zechsteins liegen. LACIJMANN (1912a) hat versucht, 
die Triasschollen als Denudationsreste des über den Worra-Grauwacken
sattel transgl'ediorenden Muschelkalks zu erklären. In der Aussprache zu 
LACHMAN:"l's Vortrag üher „Ekzrml~ als geologische Chronometer" (1912 h'l 
wurde dieser Auffassung u. a. auch yon Gnt'PE C'lllsl'hit>den wider~prochen. 
Aher auch die Ansicht, die> Gnt:PE (1921) yertritt, <laß es sich bei diesen 
T1·iasscholle11 um oinC'n Grabeneinbrnl'h hamllr, ist mit E. ScunönEn 
(1923/25) abzulehnen, <la ein so verwickelles Ilruchsystem, wie man es in 
diesem Fall annehmen müßte, innerhalb des Zechsteins nicht nachzuweisen 
ist. Die Scunömm'sche Deutung, die Triasschollen seien das Tiefste des 
ülll'r dem Gl'auwackengehirge herausgehobenen Grabens, also gewisser·
maßen der „Grabenkiel", kann ebenfalls nicht aufrechterhalten werden. 
Man stößt auf unüberwindliche SchwiC'rigkeit.en, wenn man nach dem 
Verbleib der ganzen Schichtfolge des ttntpren und mittleren Buntsandsteins 
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frag!, dil' (ioch Pimnal unter dem Muschelkalk gelegen halwn muß .• \us den 
\'Oll Sc1müm:n gegebenen Profilen geht ja zur Genüge he1·vo1', daß außer
halb des Grnuwackensattels im Liegenden clt•1· flachen Verwerf1111gen Bnnt
sa1Hbtein anftl'itt. Sel11· auffällig zeigt das besonders für den nönllichen 
Teil sein Längspl'ofil aut Tafel 6. Untt>r der flachen Ve!'werfung des Ludwig
steins und cler Hasenkanzel liegt Buntsandskin, lediglic.h im Bcl'eich clcs 
Grauwackengebirges fehlt er! W. E. PETHASr.HECK (Hl31) zieht zum Vergleich 
das Schnittgebiet des Silberhorn-\Vangt•lnstedter Grabens mit dem ElfaH·· 
Sattel lrnrnn und kommt z11 (kill Sl'hluß, daß a11f clrm Grnuwackensattel 

l0oQ::>"JI l>.:_<-:·J 
Mv.scllelkulk 8vntsandste1i7 

der IJrabenzone 

fZZl mm 
zecll.s"tein tlrvndgebir~e 

Abh. 1. Die flachen Triasschollcn auf dem ·Grauwackensattel (Nach Sclliliil>Eil). 

(lie flachen rheinü;chen Verwpl"fuugen der Grabenzone Zlll' Inte1·fe1·enz mil 
der flachen herzynischen Begrenzung des G rnuwackenhor::;tes gekomnwn 
i-;irHl. Aber auch die::;e, der Sc1müDEH'schen sehr nahekommende Deutung 
herücksichtigt nicht, daß doch at1ch das YÖllige Ft>hlen des 1111teren und 
mittleren Buntsandsteines ei·klätt wei·den mnß. 

Ich möchte im folgenden einen De 11t11 n g s ver s 11 c h vol"legen, der 
dil~ hentigen Lagemngsverhältnisse zwa11glosp1· erklärt, als es bislw1· mög
lieh war. 

Es müssen zwPi tektoni;;che Vorgänge gewe::;en ,;ein, die die hentigen 
Lagerungsverhältnisse schufen: 

1. die Bildung det' rhei11iseh ge1·il'htete11 Altmorschen-Göttinger lirahe11-
zone; 

2. clie HPrnushdrnng des rlwinisch strPichenden Grnuwackensattf.'ls. 
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Zuen;t entstaml die rhei11isd1 gericht0le .:\ 1 t morsche 11 - G 'öl l i 11 g L' 1· 

G r a h e n z o n e. Rheinische Störungen setzen auch in das Grauwacken
gebirge hinein. Der Mechanismus der Grnbenbildu11g ist wohl auch hier der 
der Ausmerzfaltung (l\I.I~Gl\'EH 1930) gL•wesen. Dadnrch wurde der ·wellen
kalk mit recht flachen Verwerfungen unmittelbar l'luf mittleren Buntsand
stein gelegt (ygJ. die Profile 1 und 7 bis 9 hei ScHHÖDEH (1923/25)). Die 
geschmeidigen Schichten cles Röts wunlen dabei Yor allem an den Graben
rändern ausgequetscht. Im streichenden Profil (Ahb. 2a) bilden sich die 
flachen Grahenyerwerfuugen natii rl ich :'lls waagerechte Linien ah. 

--~· 
• : .• "-1 

a 

Behijlterskopf 

~ ·.· o/~:· 

c d 

Ahh. :!. Sd1c1nalischl' Darstellung der Enlslt>hung lil'r flachen Schollen auf clem 
Grau\\·ackensattel. 

a) Der Altmorsd1c•n-Giittinger Gralll'n geht iihl'r das nol'h nil'hl lll'raus
gehobc•ne Grundgebirge hi111reg. 

b) Hebung de~ Grundgl'liirges. Zt•rlJl'1'8ll'll dt>s Uuud8andsteinblockps, 
grabenförmiges Einhn•chen des Musl'l1elkalks, Salzaufpre:;sung. 

c) Denudation. 
d) Hruliges Bild. 

Nachdem diese Phase der Gebirgsbildung abgeschlossen war, selzle lll't' 

c\ltmorschen-Göttinger Graben ohne jede Unter b rech u n g auch durch 
das damals noch nicht herausgehobene GrauwackPngebirge hinduech. Nnn 
begann der Grauwackensattel cle1.· Werra :-;ich herauswlwben (.\ bb. 2 b). Die 
Jferaushebung mag rund 550 m betragen haben, wenn man mit BossE (1931) 
die Mächtigkeit des unteren nnd mittlrren Bnntsancbleins mit 400 m ansetzt 
(die von NAUMA:N:\1 (1928) angegebenen Zahlen - su + sm = 550 m -
beziehen sich auf das östlich liegende Gebiet); der Zechstein mag einschließ-
1 ich des Salzes 150 m mächtig gewesen sein. Diese Heraushebung nun 
geschah natürlich nicht plötzlich und gleichmäßig, eher wohl nach Art einer 
etwas gekippten Scholle; der noHlö„tJiche Teil schPint stärkc•1· lH'ransgC:'l10ben 
zu sein als der südwestliche; jeden fall.„ fd1 Jen a11 f clPm N ordfli.igrl des Sattels 
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sowohl die Tl'iasschollen als auch der Zechstein. Dir flachen Verwerfungen 
des rheinischen G ralwns zeJTissen an rlen Flanken des Grauwackensattels. 
Teilweise wurden sie wohl auch etwas geschleppt, denn die an sich recht 
flachen Verwerfungen werden zum Grauwackensattel hin steiler. 

In drr heraus geh oh e n e n Buntsan c1 s tri n s c h o 11 e, die auf 
dPm Zechstein des Grauwackensattels lagel"te, entstand ein System von 
Zerr s p 1· ü n gen, denn einmal wurde der ganze Block durch die Heraus
helmng von Südwest uncl Nordost durch Zerrung heansprucht. Da aber der 
Block nicht gleichmäßig heran,gehohen wurde, sondern im Nordwesten 
etwas hängen hlieb, erfolgte auch eine Zugbeanspruchung in Nordwest-Siid
ost-Richtung. Der Buntsandstein Yerhiilt sich gegenüber Druckbeanspruchung 
Yerhiiltnismäßig gefügig, zerreißt jedoch bei Zerrbeanspruchung ziemlich 
leicht. Die Auseinanderzerrung cles herausgehobenen uncl zerbrochenen 
Runtsandsteinblockes wurcle noch begünstigt durch das Gips- uncl Salzlager 
cles Zechsteins im Liegenden des D11ntsa11dsteines. Hier lag eine natürliche 
Ahlösungsfläche, die ein Auseinandergleiten der zerrissenen Buntsandstein
schollen erleicb terte. 

vVie Ye1·hiilt sich mm die anf clrm Buntsandstrin lagemde l\f u s c h e l -
k a 1kp1 a t t e bei der Zerrung? Bautechnische Gesteinsprüfungen haben er
gehen, daß Kalkstein durchschnittlirh eine doppelt so große Zugfestigkeit 
hat als der Buntsandstein. ~fon darf natiirlieh solehe Versuchsergelmisse 
aus dem Laboratorium nicht ohne weiteres a.uf die Verhältnisse in cler Natue 
iihertragen. Der germanische Muschelkalk ist ja keine einheitliche Kalk
masse. Sehern der Wellenkalk unterscheidet sich betreffs der Faltbarkeit 
weilgehencl vom Trochitenkalk. Man darf aber vielleicht doch den Schlnß 
ziehen, daß der :Muschelkalk sich bei der Zerrung anders verhält als der 
Rnntsandstein, ihr vielleicht größeren Widerstand entgegensetzt. In unsrrem 
Falle haben wir aber einen nicht zu tmterschätzemlen Umstand noch r.u 
herücksichtigen. Der Mus c h e 1ka1 k 1 i c g t j a nicht mehr im 11 n -
g.e störten Schichtenverband über dem Buntsandstein. 
Zwischen dem mittkrrn Buntsandstein und dem Wellenkalk Jic>gen dir 
tonigen Schichten des Röts mit Gips und Salz, die, obwohl sie in der rich
tigen stratigraphischen Höhe liegen, nicht mehr dem normalen Schichten
verband angehören. Durch die vorangegangene Ausmerzfallung, die drn 
rheinischen Graben geschaffen hat, ist drr Röt schon in erheblichem Maße 
tektonisch hransprucht worden, an den Grabenrändern wohl auch teilweise 
ausge::iuetscht. Wie der tektonische Druck auf den Röt im Innern des Alt
morschen-Göttinger Grabens gewirkt hat, ist aus Mangel an Tiefbohrnngen 
nicht festzustellen. Der Röt ist an sich schon ein vorzüglicher Ablösungs
horizont, ganz besonders in diesem Fall, wo er außerdem noch eine tekto
nische Abscheerungsfläche ist (flache Verwerfung des rheinischen Grabens). 
Ein weiterer Gleithorizont sind die Gipse des mittleren Muschelkalks, die am 
Gottesberg unmittelbar über den tektonisch stark durchgearbriteten Gipsen 
des Zechsteins liegen (W. E. PETHASCHECK 1931). Man darf also wohl an
nehmen, daß der Mus c h e 1 k a 1 k von der A u s e i 11 an d e r z e r r u n g 
srines tieferen Liegenden 11 ich t sonder 1 ich betroffen >nirde, sondern 
die auseinandergezerrten Buntsandsteinschollen unter sich weggleiten ließ, 
selbst aber ungefähr in seiner tuspünglichen Lage verharrte (Abb. 2 h). 
Ein z e 1 n o Röt - Mn s c h r 1 k a l k s c h o 11 r n sind dann im Laufe der Zeil 
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in die klaffenden Zcnsprünge im Buntsandstein graben förmig ein -
gebrochen (Abh. 2c). 

Uie Profile Abb. 2a his 2c siud naliirlich nnr als 1·pi11 sehPrnatisclw Skizzpn 
aufzufassPn. Keinesfalls sollPn sie zum Atrndrnck bringen, dall jemals das geologische 
Ilild in der Natur so ausgesPhcn habe. Sofort mit der Heraushebung des Grau
wackPngehirgl'S selztr natürlich auch die DPnudalion in vl'1·stärktPm Malle Pin. 
so daß ein Bild wiP rneinctwl'gfn 2h in dPr Natur niemals bestanden hal. llil' 
Profile sollen nur schematisch ~larstcllPn, wie man sich ungefähr die tektonisclwn 
Vorgiingr zu denken hat. Eine Art Zcitraffer-Trirkfihn wiirdP die VOJ'giingp natiirlieh 
deutlirlwr herausarlwit!'n kiinnPn. 

Es blPibt nun noch zu untersuchen, wie sich die p a 1 ä o z o i s c h r n 
Sc h ich t r n im Liegrnden des Bunlsamlsteines, also die Kulmgrauwacke 
uncl ckr Zrchstein, lwi diesrn tektonischen Vorgängrn Yerhalten haben. \Vinl 
Pin Schichtenpakrt durC'h sritlichen Druck ~attelförmig aufgebogen, so ist, 
wie E. SEIDL (1928) ausgeführt hat, die Schrilclrrgion, also die konYexr 
Seile des Sattels ein Bereich gt'Ößerer Zerrung, während die konkaYe Seite 
Stauungsgehiet ist. Auf Yorliegenden Fall angewendet heißt das, daß bei 
cler Einwirkung tangentialer Druckkräfte im Bereich des Buntsandsteines 
voraussichtlich Zerrungen auftreten, während die liegenden paläozoischen 
Schichten zusammengepreßt werden Das yariskische Gebirge leistet infolge 
seiner Konsolidation durch die Faltung dem tektonischen Druck einen ge
wissen Widerstancl. Bei andauerndem leil'hten Druck wird sich das an sich 
stane Grundgebirge bis zu einem gewissen Grade vl'l"liiegen lassen: sobalrl 
aher der Druck stärker wird, sohald die Elastizitätsgrenze des Gesteines über
schritten wird, zerbricht es. V.'ahrscheinlich wurde diese Reihenfolge der 
Vorgänge auch bei der Heraushehung des Grauwackengebirges der Werra 
innegehalten. Während der Heraushebung wurde das Paläozoikum ein
sch 1 ießl ich des Zechsteins zuerst loicht satt.eiförmig aufgebogen, aber bei 
Wl'iterer Druckbeanspruchung schließlich zerbrochen. Ein solcher Störungs
zug lil'gt nördlich des Ellersteins. Weitere Störungen hat ScimönER auch 
in seiner unyeröffentlichten Kartierung eingezeichnet. Diese Störungen 
brauchen clu rehaus nicht den Zerrsprüngen zu entsprechen, die sich im 
hangenden Buntsandstein gebildet haben und in clil' Teile des Muschelkalks 
eingebrochen sind. Darin ]i('gt auch die Erklämng dafiir, daß die jungen 
T r i a s s e h o 11 e n k e i 11 e r 1 e i B r z i e h n n g e n zu dem S t ö r u n g s -
s y s t e m cl es Grauwacken satte J 5 erkennen lassen. Vermutlich sind 
die durch clie;:e Sprünge hegrenzten paläozoischen Schollen auch verschieden 
stark gehoben worden und leisteten so der Zerrungsneigung weiter Vorschub. 

Wenn darauf hingewiesen wird, daß im saxonischcn Gebiete rheinische und 
licrzynischc Richtung gleicharlig, gleichwertig und gleichaltrig sind, rlann muß mnn 
auch hrdenken, daß die Hebung des GrauwaC'kengrbirges clorh wohl l'in siiktila1·(•r 
Vorg·ang, also cpirogPn, war, ungeachtet der im GPfolgc damit sieh einstellendeii 
Tl1·iichr. DPr U.nterschicd zwischen Epirogenrse und Orogrnl'sr 
1 i e g t m. E. wenig c 1· in d l' r n r n 1· h 1 o s i g k e i t a I s i u cl Pr Z (' i t da n er. 
rl i e cl i r TI r w P g u n g r n h ca n s p r ll 1· h <' 11. Da der G l'auwa<'kcnsatlel von jehl'r 
Pin altrs Sl'1·1wPllengPhirt war, wie z. n. die grringe Mäl'htigkeit des BuntsandstPiJH'S 
anzPig-t (BOSSE. 1981), sind cpirogem' Vorgiingr in s:'inem Be1·Pich nichts aulle1·
g-Pwiihnlichcs. 

Unsicher ist es, welche Rolle das Zechsteins a 1 z bei all diesen tek
tonischen Vorgängen gespielt hat. Daß es überhaupt gefehlt hat, ist nicht 
anzunehmen. Die Mächtigkeit des vorhanden gewesenen Salzlagers wi1·d 
ahrr nicht. sehr groß gewf'sen srin, d<'nn wir hf'[inclc>n uns hie1· im Dereich 
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der hessisch-thüringischen Untiefe, die den südhannowrschen Zechsteinsalz
hezirk vom hessisch-Lhüringi8chen trennte, so daß hier keine sehr große 
Ausscheidung von Salz stattgefunden haben kann. Bei der Ausmerz -
f a l tu n g , die den rheinischen Graben geschaffen hat, hat sich das Sa l z 
wohl ganz pass i v verhalten, da es noch im Basalschutze des starren Grund
g<'hirges gestanden hat. Bei der H er ausheb u n g des Grauwacken -
;; a t t e 1 s ist das Sa 1 z wohl m oh i 1 geworden und in hochplastischem Zu
stand in das geborstene Hangendgebirge ·i n j i z i e r t worden. Das Salz seihst 
und sein unmittelbares Deckgebirge sind heute völlig beseitigt. Aber die 
Beobachtungen von W. E. PETHASCHECK (1931) scheinen mir doch Anhalls
punkte dafür abzugeben, daß und wie das Salz mitgewirkt hat. Es treten in 
clPm Gipshrnch des Gottes]Jerges bei Hundelshausen gefafüite Gipse und An
h ycl 1·i te des mittleren Zechsteins auf, deren F a 1 t u n g s i n t e n s i t ä t n a c h 
oben merklich zunimmt. Ihre tektonische Durcharbeitung ve1·gleicht 
W. E. PETllASCHECK mit der gewisser Bänderkalke des ostalpinen Devons. 
Über diesem Zechsteingips folgen unreine Gipse, die vielfach mit grau
schwarzen Tonen wechsellagern.; sie dürften dem mittleren Muschelkalk an
gehören. Nicht oder kaum tektonisch durchgearbeitet, ist ihr Kontakt mit den 
hangenden Mergelkalken des mittleren Muschelkalks primär. Die zweifels
ohne tektonischen Falten (es ist sicherlich keine Quellfaltung) des Zechstein
gipses streichen west-nordwestlich, also fast herzynisch. Da der Drnck, durch 
den das Grundgebirge gehoben wurde, senkrecht zur herzynischen Richtung 
wirkte, ist es erkläi'lich, daß auch die Falten im Gips des Gottesberges -
Zechstein, Liegendes des aufgepreßten Zechsteinsalzes herzynisch 
streichen. 

Es mag auch noch darauf hi11gewiesen "werden, worauf schon LACIDIAl'iN 
(l!J12 a) aufmerksam machte, „dall die MuschelkalksrhollC'n stets nur mit SchichtC'n 
his zum miltlerrn, niemals aher mit unterem Zechstein odet· Grauwacke in Ver
bindung stehc11 Und auch R. SCHEIBE weist in seiner Diskussionshemerkung zu dem 
schon erwähnten LACIIMANN'schen Vortrage (1912 h) auf diC'se merkwürdige Tatsache 
hin, die auch SCIJHÖDER bestätigt. 

Bedeutungsvoll ist nun die mit der Heraushebung des Grauwacken
gohirges einsetzende Denudation. Der hoch herausgehobene Muschelkalk 
wurde rasch denucliert, ebenso der auf dem Grundgebirge liegende Bunt
sandstein. 

Es sei hier eine kleine Berechnung eingeschaltet, die natürlich bei der Unsicher
h\'it der Grundlagen, auf denen sie ruht, nur bedingten Wert hat. Immerhin ist sie 
aber auch mehr als nur eine Zahlenspielerei, denn sie zeigt, daß man die G 1·öße 
cirr Denudation nicht unterschätzen darf. Berechnet man die jährliche Denudation 
des Landes durch die Flüsse, so z<!igt sich, dall jähl'iich etwa eine Schicht von 
0,08 mm denudiert wird; um also ,eine einen Meter mächtige Schicht zu denudieren, 
wären rund 1211-00 Jahre erforderlich. Für 400 m (das ist elwa die Mächtigkeit des 
J luntsandsteins im Werragebiet) wären ungefähr 4 960 000 Jahre erforderlich. Je 
nach der Art der VoranssC'tzungen schwankt diese Zahl natürlich in weilen Grenzen. 
immerhin mag sie c·ine ungefähre Vorsll'liung von der Größenoi·dnung der Denudation 
geben. - Für das Miozän ergibt sich aus dl'n verschiedenen AltPrsherechnungen 
(Helium- und HIC'i-Uran-Methode) Pin Alter, das zwischen 1 Million (Ausgang rle8 
Tertiärs) und 8 Millionen Jahrm (Oligozän) liegt. Man käme mit der obengenannten 
Zahl von rund fi Millionen .Jahren etwa ins Miozän als drm Beginn d c r 
l'I c r a u s h !' h 11 n g d c s G r a u \I' a c k e n g e b i r g c s. 

Der tief in die Zerrspalten des Buntsandsteines eingebrochene Muschel
kalk hlieb von der Denudation natürlich weitgehend verschont. l\fit fort
schreitender Ahtragnng wirrl freilich anch tlieS<'l' ~Inschelkalk allmähliei1 au-

(' 



54 Fntz-Erdmann Klingner 

gegriffen worden sein. Es ist auch anzunehmen, daß durch die Verwitternng 
das Gefüge der eingebrochenen Muschelkalkscholhm erheblich gelockel'l und 
der Muschelkalk im Laufe der Zeit immer tiefer gelegt wurde, denn der 
Schichtenverband innel'halb der Triasschollen ist stark gestört, wobei frei
lich nachträgliches Tie[ersacken ülrnr dem ausgelaugten Zechsteingips auch 
mit.gespielt haben mag. Femel' muß noch berücksichtigt werden, daß die 
Pxogenen Kräfte, in erster Linie die Denudation als Summe der Verwitte
rn11g:;lu·äftc, zugleich mit der Hefiung des Grauwackensaltels eingesetzt 
haben. Die Annahme liegt nahe, daß die Zen·spalten im Buntsandstein dalwi 
noch mehr auseinandergezerrt wurden und ein weiteres Einsinken der ein
gl)hrochenen Muschelkallrnchollen begünstigten. Wahrscheinlich ist auch i11 
dP11 tideren ZP1Tspalten der }luschelkalk auf emporgepreßtes Salz zu lirgen 
grkommen. Dafür sprechen m. E. die oben angeführten Beobachtungen von 
W. K PETHASCIIECK. Das Salz wurde allmählich fortgelaugt, der Muschel
kalk immer tiefer gelegt und so immer wieder vor der Denudation geschützt. 
Als der Buntsandstein gänzlich beseitigt und das Salz vollends fortgelaugt 
war, blieb der Muschelkalk schließlich auf dem Gips des mittleren Zechsteins 
liegen, wie es heute noch am Gottesberge so schön zu sehen ist. Es hat natür-
1 ich kein „Salzekzem" im Sinne LACH:'>IA'.\''.li's vorgelegen, das später aus
gelaugt wurde und über dem etwa der Muschelkalk nachgebrochen ist. Den 
11rimäreffekt hat auf jeden Fall die Tektonik geschaffen. Erst in zweiter 
Linie hat das Salz die Herausarbeitung der heute sichtbaren tektonischen 
l1'ormen erleichte1·t. Ich sehe in den flachgelagerten Triasschollen das 
Sc h l u ß h i 1 d e i n e r E 11 t w i c k 1 u n g, Yon der wir einen Zwischen
zustand in den norddeutschen Salzlinien erkennen, wo ebenfalls junge 
Schichten grnbenartig ühe1· dem Gipshut eines aufgepreßten Salzstocks ein
gebrochen sind. Eines der schönst<m Beispiele dieser Art ist uns durch die 
Untersuchungen Bllll\'"MEIEil's (1923/25) am Allertalgraben bekannt geworden. 

In der Aussprache zu meinem Vortrag wies Herr HÄRTLING darauf hin, 
daß E. SEIDL (1926) im Allertalgraben eine Zerreißzone mit Salzaufpressung 
uncl Salzablaugung sieht. Man könne diese Auffassung auch auf das Problem 
de1· Triasschollen auf dem Werragrauwackensattel anwenden. Tatsächlich 
handell es sich ja hier um eine Zerreißung der Grabenzone im Heb11ngs
he1·eich des Grauwackensatlels. Die SEIDL'sche Vorstellung (Abb. 3), daß in 
einer solchen Zerreißzone 

1. eine (mechanische) Verjüngung des Materials eintritt, somit ein Zu
wenig an ~fasse im Bereich der Störungszone vorhanden ist; 

2. die obersten Schichtenteile herab-, die untersten heraufgebogen werden 
und 

3. sich die obersten und untersten Schichtenteile längs der Achse der 
Störnngszone berühren, 

\'e1·mag das Bild von den ganzen Vorgängen einschließlich der Denudation 
clPntlicher zu machen. Dazu kommt nun außerdem noch das ganz andere 
Vel'lrnlten des Muschelkalks im Gegensatz zum Buntsandstein und die un
gewöhnlich starke, horstartige H eraushebung des Grauwackensattels. 

Ich glaube, daß auf diese Weise das Vorkommen der Muschelkalk
schollen auf dem Werragrauwackensattel am besten zu erklären ist. Mögen 
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auch manche Einzelheilen im ,-\blauf der Vorgänge noch unklar sein, so darf 
man aber kaum an der Zweiteilung der ganzen Bildungsgeschichte zweifeln: 

1. Orogen ist die Bildung des rheinischen Grabens; 

2. E p i r o g e n i s t v e r m u t 1 i c h d i e H e b u n g de s G r a u -
wackengebirges, damit .verbunden eine verstärkte 
D e n u d a t i o n. 

Al}(lers kann man sonst das völlige Fehlen des mächtigen Buntsandsteines 
auf dem herzynisch streichenden Grauwackensattel einerseits und sein Vor
handensein in dem rheinisch stl'eichenden Altmorschen-Göttinger Graben 
anden;eits nicht befriedigend erklären. 

Ahb. 0. Zerreillzone mit Salzaufprcs8llng (in Anlehnung an SEIDL). 

Damus ergibt sich die Folgemng, daß die Muschelkalkschollen auf dem 
(; rnu wackengebirge der Werra uns k e i n e s w e g s e i n B i 1 d da von geben 
können, w i e d e r r h e i n i s c h e G r ab e n s i c h i n de r Ti e f e v e r h ä 1 t, 
wie Sc1mö1>EH (1923/25) und STILLE (1923/25) annehmen möchten. Das isl 
deshalb nicht möglich, weil ja das Grabentiefste, der „KiPl" des Grabens 
<lu l'eh die Denudation ebenfalls zerstört ist. Es sind deshalb auch die 
1I u n de 1shä11 s er Trias s c h o 11 e n kein „t e kt o n i s c h es An a -
logon" zu den isolierten Muschelkalkschollen der Hasen
k a 11 z e 1 u n d de s Lu d w i g s t e i n s. 
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